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WIDMUNG


Dieses Buch widme ich meinem Ehemann Klaus. Er hat mich hierbei, wie bei all meinen Projekten unterstützt und nie die Geduld verloren.





Triggerwarnung


Diese Geschichte ist reine Fantasie. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und Orten sind rein zufällig. Die Geschichte enthält Entführung, Gewalt, Missbrauch durch Familienangehörige, Hinweise auf freiwillige und unfreiwillige sexuelle Handlungen.





Ayhan


O Mann, ist dieses Nest etwa ausgestorben? Keine Menschenseele und tatsächlich nur eine Straße, soweit ich das überblicken kann. Na ja, wobei Straße auch übertrieben ist – Sandpiste oder Kartoffelacker trifft es wohl eher.


Mann, Ayhan, wie bist nur hierher geraten?“, frage ich mich und kenne doch die Antwort darauf. Fakt ist, ich bleibe nie lange an einem Ort und hier wird mein Aufenthalt sicher ganz kurz werden. Noch kürzer als sonst.


Ich seufze, als ich an das denke, was mir mein Hirn stetig vorgaukelt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich mir wieder einbilde, beobachtet zu werden. Das macht mir Angst und ist bereits zu einer ausgewachsenen Macke geworden. Aber dieses blöde Gefühl, welches aus den Tiefen meines Inneren an die Oberfläche aufsteigt, ist dermaßen beängstigend, dass, so wie es da ist, ich schnellstens weiter ziehe, um vor wem oder was auch immer zu flüchten. Meistens ohne Plan.


So war es auch diesmal. Ich musste einfach sofort raus aus der Stadt. Überall waren Menschen gewesen, die mich angesehen, mich mit ihren Blicken bedrängt hatten. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet …


Aber ich komme nicht gegen diese stetig wachsende Furcht in mir an. Verunsichert und panisch hatte ich meinen Rucksack fester an mich gedrückt und bin losgerannt, bis ich mich an der Landstraße Richtung Norden befand. Dann bin ich einfach weitergelaufen, wie ich es immer mache. So kommen die Gedanken zur Ruhe. So lässt mich die Angst wieder los. So sinkt sie wieder in meine Tiefen hinab. Bis das Monster in mir wieder erwacht.


Eine Frau in einem kleinen, roten Ford hatte neben mir angehalten und mich gefragt, ob sie mich mitnehmen solle. Instinktiv hätte ich meiner ersten Eingebung folgend beinahe abgelehnt. Ich bin Fremden gegenüber mehr als skeptisch. Besser gesagt: Ich mag Menschen einfach nicht. Jedenfalls nicht mehr. Schmerzlich habe ich gelernt, dass es besser ist, ihnen aus dem Weg zu gehen und wenn das nicht geht, nicht aufzufallen.


Doch die Frau schien nett zu sein und mein Bauchgefühl signalisierte, dass sie keine Gefahr für mich war. Sie war freundlich und plauderte die ganze Zeit mit mir, obwohl ich kaum antwortete. An der Kreuzung vor circa zwei Kilometern hatte sie angehalten und mich gebeten auszusteigen. Sie hatte mir erklärt, dass ich an einem Ort mit drei Häusern und fünf Spitzbuben landen würde, wenn sie mich noch weiter mitnähme. Und von dort würde ich heute auch nicht mehr weg kommen. Sie wünschte mir viel Glück für meine weitere Reise und winkte mir zum Abschied freundlich zu. Dann fuhr sie mit einem kurzen Hupen davon.


An der Kreuzung hatte ich nicht gewusst, welche Richtung ich nun einschlagen sollte. Hinweisschilder auf den nächsten Ort oder gar eine Kilometerangabe hatte es nicht gegeben. Ich hatte die Augen geschlossen, einmal tief Luft geholt und mich mehrfach im Kreis gedreht. Nachdem ich meine Lider wieder geöffnet hatte, nahm ich die vor mir liegende Straße, in der Hoffnung, dass sie mich an einen guten Ort führen würde.


Wie ein guter Ort sieht dieses Kaff hier allerdings nicht aus.


Ich drücke kurz meinen Rücken durch. Mein Rucksack wiegt so schwer auf meinen Schultern, dass ich ein wenig schwanke, als ich mich aus reiner Angewohnheit umdrehe, um einen Blick nach hinten zu werfen. Er enthält alles, wirklich alles, was ich besitze. Ein paar Klamotten und einige Müsliriegel, Toastbrot und zwei Äpfel. Trotzig schiebe ich mein Kinn vor.


Mehr brauche ich auch nicht!


Ich gehe die Straße entlang, die von ein paar Büschen und Gestrüpp gesäumt wird. Vor mir in einiger Entfernung sehe ich das erste Haus. Als ich näher komme, erkenne ich einen Drahtzaun, der seine besten Zeiten längst hinter sich hat. Das Haus ist klein, die Fensterläden sind geschlossen und die grüne Farbschicht auf dem Holz blättert ab. Zwischen diesem und dem nächsten Gebäude liegt ein kleiner Acker.


Mein Blick schweift über das Feld zu der dahinter liegenden kargen Landschaft, die flach wie eine Flunder ist. Nichts, was den Blick in die Weite aufhält. Nur Felder und Wiesen. Vor mir stehen noch ein paar Häuser und mittendrin so etwas wie ein großes Gutshaus.


Ein Herrenhaus? Mit Türmen?


Die Türme haben meine Neugier geweckt, also führt mich mein Weg genau dorthin.


Der Wind, der in der letzten halben Stunde stetig zugenommen hat, weht mir permanent meine Haare ins Gesicht. Ich mag meine schulterlangen dunkelbraunen Haare wirklich sehr, vor allem die türkisfarbene Strähne, aber jetzt gerade nerven sie und ich habe keinen Haargummi zur Hand. Der letzte ist gestern zerrissen. Mist!


Ich sehe über die vor mir liegende Straße, bis ich das Bushaltestellenschild schräg gegenüber wahrnehme und vergesse kurz die Türme.


Na, immerhin. Ich greife automatisch in meine Hosentasche und taste nach den losen Münzen in ihr. Ja, eine Busfahrt sollte noch drin sein.


Ich stiefele zur Haltestelle. Der Fahrplan ist ein zerfleddertes, kaum lesbares Stück Papier. Wenigstens kann ich noch mühsam erkennen, dass hier heute kein Bus mehr hält. Tja, Pech auf der ganzen Linie. Hier gibt es noch nicht einmal ein Wartehäuschen, sondern nur den Metallpfosten mit Haltestellenschild und dem Fahrplan.


Schon tropft etwas in mein Gesicht. Jetzt kommt zu diesem Shit Wind auch noch Regen dazu.


Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Vorsichtig sehe ich mich um.


Warum fühle ich mich schon wieder beobachtet? Eine Gänsehaut überzieht meine Arme und ich reibe mit meinen Händen darüber, um sie zu vertreiben. Aber das Verlangen, von hier wegzukommen, wird stärker.


Verdammte Paranoia!


Mein Blick bleibt erneut an dem Herrenhaus hängen. Ich gehe ein paar Schritte auf das große Tor zu. Ein Wappen ist kunstvoll in das Schmiedeeisen eingearbeitet worden. Es zeigt ein Geweih, Pferdeköpfe und ein Eichenblatt, farbige Streifen in Grün und Braun vervollständigen es. Die Bedeutung entgeht mir, da ich mich mit Wappen nicht auskenne, aber es sieht schön aus. Etwas Farbe in diesem tristen Dorf. Ein leichtes Lächeln zuckt an meinen Mundwinkeln.


Ich trete näher, umfasse die Metallstreben und betrachte das dahinter liegende Areal. Vom Tor führt eine breite Zufahrt, die in einem Rondell endet, welches die Reste eines Springbrunnens enthält, zum Haupthaus. Der Weg wird von großen Linden flankiert. Ich könnte mir vorstellen, dass dahinter mal wunderschöne Blumenbeete existiert haben, aber davon ist nichts mehr zu erkennen. Auf beiden Seiten des Portals schließt je eine Mauer aus Feldsteinen an, die einen umfassenden Blick auf das Anwesen verwehrt. Schade.


Eigentlich finde ich solche alten und damit meistens auch geheimnisumwitterten Gebäude ziemlich interessant. Nicht nur, weil sie mir manchmal als Unterschlupf gedient haben, wenn sie leer stehend und ungesichert waren, was hier offenbar nicht der Fall ist. Andererseits können sie auch beängstigend sein. Mein Bauchgefühl sagt mir dann ganz klar, ob Angst oder Neugier überwiegen.


Der Knoten, der sich beim Anblick des Hauses in meinem Bauch gebildet hat, ist eindeutig. Schnell ziehe ich meine Hände vom kalten Metall des Tors zurück und werfe erneut einen Blick über die Schulter. Die anderen Häuser befinden sich im gebührenden Abstand auf der anderen Straßenseite, hinter einem breiten Grünstreifen, der von niedrigen Hecken eingefasst ist. Ein paar Laubbäume stehen wie Wachen dazwischen. Allerdings ist unklar, wen oder was sie beschützen.


Von diesem Herrenhaus geht eindeutig etwas Dunkles aus, es wirkt bedrohlich. Horrorfilmszenarien laufen in meinem Kopf ab. Diese großen Fenster, die wie schwarze Löcher mit der direkten Verbindung zur Hölle wirken, und diese breite Mauer …


Sicherlich wehrhaft und unüberwindbar – von außen, aber bestimmt auch von innen.


Ich bekomme eine Gänsehaut bei diesem Gedanken und muss schlucken.


Hat sich da eben etwas hinter dem Fenster bewegt? Ein eisiger Schauer läuft mir den Rücken hinunter und es schüttelt mich. Unauffällig sehe ich mich um. Nichts. Aber das mulmige Gefühl in meinem Bauch breitet sich weiter aus.


Bloß weg hier!


Als ich mich wieder in Bewegung setze, um diesen Ort schnellstmöglich hinter mir zu lassen, ärgere ich mich über mich selbst. Diese verdammte Paranoia! Erst spüre ich dieses nervige Kribbeln im Nacken, dann folgt stets die Gewissheit, dass etwas unvermutet Schlimmes passieren wird.


Wie oft bin ich schon weggelaufen, weil ich mich beobachtet und verfolgt gefühlt habe? Immer wieder so ein bedrückendes Gefühl, das mich erfasst und meine Nerven strapaziert. Aber nie etwas wirklich Greifbares, was dieses miese Gefühl erklären könnte.


Scheiße! Reiß dich zusammen, Ayhan, schalt ich mich selbst. Kurz durchatmen und dann mache ich mich aus dem Staub, raus aus diesem unheimlichen Dorf.


Ich folge der Straße aus dem Ort und sie führt in einen Wald. Der Wind ist inzwischen zu einem ausgewachsenen Sturm geworden. Warum muss ich mich immer wieder in so saublöde Situationen bringen? Was stimmt denn nicht mit mir? In diesem ganzen Nest hatte es nichts gegeben, wo ich mich vor dem Unwetter hätte verkriechen können. Ich hatte nichts, aber auch gar nichts gefunden, was nur halbwegs Schutz bieten würde.


Also Augen zu und ab durch den Wald. Mich schüttelt es bei diesen Gedanken, aber ich habe letztlich keine Wahl.


Die Baumwipfel biegen sich so weit hinab, dass ich unwillkürlich die Luft anhalte und mit dem Geräusch von brechendem Holz rechne. Aber sie bersten nicht. Erstaunlich, wie biegsam Bäume sein können. Dennoch, die konträre Bewegung ihrer Wipfel wirkt beängstigend.


Merkwürdige Laute dringen an meine Ohren. Wimmert dort jemand? Ist da jemand verletzt? Ich konzentriere mich auf dieses Furcht einflößende Geräusch. Holz scheint an Holz zu reiben und verursacht ein Ächzen, das an ein verletztes Wesen erinnert. Das hört sich gruselig an, beruhigt mich aber trotzdem etwas.


Der Sturm tobt nun ziemlich heftig und ich befinde mich mitten im Wald, keine wirklich gute Idee.


Nicht nach oben sehen. Nicht nach oben sehen, sage ich mir immer wieder. Ein flüchtiger Blick über die Schulter zeigt mir, dass ich nicht mehr allein bin. Mit einigem Abstand trottet ein großer Hund hinter mir her.


Wo kommst du denn her und seit wann folgst du mir? Warst du derjenige, der mich beobachtet hat? Bist wohl auch heimatlos, hm?


Jetzt freue ich mich über die Gesellschaft dieses Vierbeiners, auch wenn er ein wenig bedrohlich wirkt.


Na gut, ich bin ja nicht Rotkäppchen und er nicht der böse Wolf! Hoffe ich zumindest.


Jetzt bin ich bereits eine gefühlte Ewigkeit auf dieser Straße unterwegs und der Wald scheint nicht enden zu wollen. Mit einem lauten Rumms! knallt kurz vor mir eine Fichte auf den Weg – und was für ein Riesenteil! Der Boden unter mir vibriert für einen Moment beim Aufprall und mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich bleibe erstarrt stehen, drehe mich kurz um und sehe gerade noch, wie der Hund in Panik das Weite sucht.


Nun bin ich wieder ganz allein. Diese Erkenntnis versetzt mir einen Stich ins Herz und es schmerzt, von allen verlassen zu werden, selbst von diesem Vierbeiner.


Um mich herum ist nur Wald und der Sturm wird immer heftiger. Mittlerweile bin ich komplett durchgeweicht. Kälte kriecht in meinen Körper, der nicht viel entgegenzusetzen hat.


Meine Gedanken verselbstständigen sich und so denke ich über mein derzeitiges Leben auf der Straße nach, das ich seit mittlerweile zwei Jahren führe. Der Wunsch, endlich meinen Platz in dieser Welt zu finden, scheint aussichtslos zu sein.


Den werde ich wohl auch heute nicht finden. Ein Laut, halb Schluchzen, halb Lachen bahnt sich seinen Weg aus meiner Kehle. Ich sehne mich nach Geborgenheit, Wärme, danach, mich einmal an jemanden anlehnen zu können und mich nicht einsam zu fühlen. Tränen laufen über mein Gesicht und mischen sich mit den Regentropfen. Diese Sehnsucht ist nicht hilfreich, absolut nicht. Niedergeschlagen wische ich mir mit der Hand über das Gesicht, als könnte ich auf diese Weise die dunklen Wolken, die auf meiner Seele liegen, einfach beiseite wischen. So einfach ist das aber leider nicht.


Die Steuerung meiner Beine erfolgt mittlerweile über Autopilot, da mein Hirn gedanklich ganz andere Wege einschlägt, und doch scheint die Straße vor mir endlos und lässt kein Ziel erkennen.


Ein Donnergrollen holt mich aus meinen Gedanken, zurück ins Hier und Jetzt. Ich muss mich aus dieser blöden Lage bringen. Die Sturmböen fegen über das Unterholz und verursachen einen Lärm, der dem eines Güterzugs gleicht, der an einem vorbeidonnert.


Die entfesselten Naturgewalten setzen mir ganz schön zu und ich sehne mich nach einem Platz, der mir etwas Schutz und Geborgenheit bietet. Durchgefroren, klatschnass und völlig erschöpft liegen meine Nerven blank. Die Tränen laufen immer noch über mein Gesicht.


Trotz der schlechten Sicht entdecke ich etwas abseits vom Weg eine Holzhütte.


Endlich. Hoffnung keimt in mir auf, doch sie weicht rasch der Ernüchterung, als ich nähertrete. Die Tür hängt schief in den Angeln und wird vom Sturm hin und her geschlagen. Die Fensteröffnungen sind von außen grob vernagelt und das windschiefe Dach macht auch keinen allzu guten Eindruck mehr, soweit ich es von hier erkennen kann.


Ich öffne die Tür und ein modriger Geruch schlägt mir entgegen. Im Halbdunkel erkenne ich eine Holzliege, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hat. Ich lasse meinen Rucksack auf die Liege plumpsen und bin froh, dass sie nicht zusammenbricht. Ein tiefer Seufzer entkommt mir. Egal, ich bin ohnehin keinen Luxus gewohnt. Hier bin ich zumindest etwas vor diesem unsäglichen Wetter geschützt.


Ich hoffe nur, die Hütte überlebt diesen Sturm.


Die vom Regen triefende Jacke ziehe ich aus und suche nach einer Möglichkeit, sie aufzuhängen. In der Hütte ist es ziemlich dunkel, trotzdem mache ich ein paar Nägel an einer der Holzwände aus. Vorsichtig ziehe ich etwas daran, um herauszufinden, ob sie das Gewicht tragen. Ich drapiere meine Jacke so, dass das Wasser ablaufen kann. Trocknen wird sie sicherlich nicht. Hier drin ist es feucht und kalt und rechts hat sich dank des undichten Dachs eine Pfütze gebildet, aber alles ist besser als da draußen zu sein.


Ich setze mich neben meinen Rucksack und streife meine Schuhe ab. Auch diese sind matschig und innen obendrein feucht. Schwerfällig ziehe ich die Beine hoch und umschlinge sie mit beiden Armen, meinen Kopf lege ich erschöpft auf die Knie ab. Nach kurzer Zeit rutsche ich schläfrig gegen meinen Rucksack und benutze ihn als Kopfkissen, kauere mich noch ein wenig mehr zusammen. Der Marsch durch den peitschenden Sturm und den prasselnden Regen hat mich müde gemacht, ausgelaugt. Aber eigentlich fühle ich mich schon lange müde und so verdammt leer.


Plötzlich knallt die Tür zu und ich fahre erschrocken hoch. Ich lausche und höre draußen Geräusche, die nicht vom Sturm herrühren. Ein gleichmäßiges Brummen dringt an mein Ohr.


Das klingt wie ein Auto, kann das sein?


Sollte ich etwa mal Glück haben und mich nimmt jemand mit, zu einem trocknen und warmen Ort? Das wäre so verdammt gut.


„Ist da jemand?“ Schnell stehe ich auf, gehe zur Tür und drücke die rostige Klinke hinunter. Aber sie gibt nicht nach. Ich rüttle mit mehr Kraft daran, und dann habe ich sie in der Hand. Scheiße. Was ist hier los? Warum geht diese blöde Tür nicht auf? Panik erfasst mich.


„Das ist nicht witzig! Hallo? Wer ist da?“ Plötzlich spüre ich einen Stich an meinem Arm. Ein Blick nach unten zeigt mir einen Pfeil mit einem grünen Puschel am Ende.


Ein Betäubungspfeil? Ernsthaft?


Instinktiv ziehe ich ihn raus, aber schon merke ich, dass mir komisch wird. Benommen. Meine Beine geben nach und ich sacke auf den Boden. Meine Sicht verschwimmt. Mein Denken verlangsamt sich.


Scheiße, scheiße, scheiße!


Ich höre Stimmen. Sie dringen wie durch eine Nebelwand in mein Bewusstsein.


Was soll das? Was ist das für ein krankes Spiel?


Angst erfasst mich. Ja, ich habe eine Scheißangst!


Plötzlich steht jemand neben mir. Aus meiner liegenden Position ragt die riesige Gestalt schemenhaft über mir auf. Ich will mich bewegen, doch meine Arme und Beine reagieren nicht.


„Da bist du ja endlich. Hat lange gedauert. Scheint so, als hätte sich meine Geduld nun doch ausgezahlt. Jetzt gehörst du wieder mir.“ Ein freudloses Lachen erfüllt den Raum und dann geht alles ganz schnell.


Ich bekomme eine Faust in den Magen. Der Schlag trifft mich völlig unerwartet und presst die Luft aus meiner Lunge, Tritte und Schläge prasseln auf mich ein. Ich kann mich nicht wehren.


Wer hasst mich so sehr und warum?


Geräusche eines Motors dringen zu mir durch. Meine Augen bekomme ich nicht auf, mein Kopf dröhnt, meine Arme und Beine sind ge … gefesselt? Ich stöhne auf.


Niemand wird mich vermissen! Niemand!


Mir ist kalt. Ich spüre, wie ich zittere. Langsam versuche ich, meine Augen zu öffnen, das gelingt mir allerdings erst nach mehreren Versuchen. Um mich herum ist es ziemlich dunkel und ich erkenne meine Umgebung nur undeutlich. Die Decke über mir ist gewölbt und die Luft riecht unangenehm muffig. Ich liege auf harter Erde, auch wenn direkt neben mir eine Matratze sehe. Wer auch immer mich hierher gebracht hat, scheint zu glauben, dass ich es nicht wert bin, darauf abgelegt zu werden. Als ich meinen Kopf in die andere Richtung drehe, setzt ein hämmernder Schmerz in meinem Schädel ein und er wird nicht besser, als ich direkt neben mir ein Gitter sehe. Ich strecke vorsichtig die Hand aus und spüre kaltes Metall.


Ein Gitter? Warum? Ich habe doch niemandem etwas getan.


Ein unkontrolliertes Zittern durchfährt meinen Körper.


Ich muss hier weg.


Stöhnend versuche ich, mich aufzurichten, aber in dem Moment durchzuckt mich ein heftiger Schmerz. Mir wird übel, mein Mund ist staubtrocken, meine Zunge klebt am Gaumen, mein Hals ist rau. Ich will hektisch das kratzende Gefühl in meiner Kehle weg schlucken, doch da ist nichts und die Übelkeit nimmt augenblicklich zu.


Dann spüre ich eine sanfte Berührung auf meinem Arm, die mich zusammenzucken lässt, und ein erschrockener Schrei verlässt meinen Mund. „Wer bist du? Ich habe dich gar nicht bemerkt.“ Mein Herz rast wie wild in meiner Brust. „Du hast mich erschreckt.“ Mühsam bringe ich die Worte hervor. Meine Stimme klingt so fremd, gar nicht wie die meine.
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